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Vorwort


oder


Die Entdeckung der neuen


Münchhausen-Geschichten



Mein Name ist Dr. Klaus Brandenburg, ich bin ein ernsthafter Mensch. Für Alfanzereien wie Streichholzschachteletiketten sammeln oder belletristische Literatur habe ich kein Interesse und daher keine Zeit. Meine Zeit ist ausgefüllt mit der Rekonstruktion des sächsischen Hofkammerpräsidenten von Schwanitz und der Aufklärung seiner dunkelsten Stelle in Altengleichen. Bei einer routinemäßigen Nachforschung an diesem Ort stieß ich auf ein Konvolut von Rechnungen, Schuldverschreibungen und anderen Belegen, alle aus den in Frage stehenden Jahren um 1790 stammend. Es waren die gesuchten Beweise, die mich überaus glücklich machten. Sie erbrachten den lange gesuchten Nachweis, dass Herr von Schwanitz zu seinem Schloss Schwanitzburg nicht auf redliche Weise gekommen war.


Seltsamerweise waren die Rückseiten dieser interessanten Belege mit einer fremden Schrift bedeckt und sie hatten so gar nichts mit den Machenschaften des von Schwanitz zu tun. Es war eher ein Zufall, dass ich von meinen Fund zu den Betrügereien des Herrn von Schwanitz in der Kantine einem Kollegen von der Literaturwissenschaft erzählte. Und von den wirren Geschichten, die ich auf den Rückseiten seiner Papiere gefunden hatte. Ich deutete an und der Kollege amüsierte sich. Damit war sein Interesse wohl geweckt und er bat mich, einen Blick auf meinen Schatz werfen zu dürfen. Und so übergab ich ihm einige Kopien dieser Kritzeleien. Natürlich interessierten ihn nicht der spektakuläre Unterschleif des von Schwanitz, sondern nur die Rückseiten. Er erklärte mir ekstatisch, dass es sich um bisher unbekannte Texte des Gottfried August Bürger handeln müsse, Texte seines Münchhausen-Volksbuches. Dies sei eine erstklassige literaturwissenschaftliche Sensation und ich solle die Seiten der Akademie übergeben.


Nicht nur Literaturwissenschaftler bestürmten mich jetzt, die Originaltexte zu übergeben, sogar die Leitung des betreffenden Akademieinstituts bat förmlich um Übergabe. Ich musste dem drohenden Verlust meines Fundes entgehen; meine Publikation am Institut für Wirtschaftsgeschichte stand auf dem Spiel. Ich übergab die Blätter einem Restaurateur, um sie spalten zu lassen; schärfte ihm aber ein, dass ich auf jeden Fall die Rechnungen samt Notizen zurückerhalten wolle. Mochte er mich nun missverstanden haben oder nicht qualifiziert genug sein: jedenfalls waren die angeblichen Bürger-Texte weitgehend verdorben. Es war widerlich, was ich nun an Anfeindungen erleiden musste. Glücklicherweise hatte ich vorsorglich beide Seiten kopiert und entging somit dem Vorwurf, ich hätte der Forschung einen wertvollen Fonds entzogen. Ich lege hiermit die Abschriften der besagten Rückseiten vor und erkläre an Eides statt, dass ich textgetreu gearbeitet habe, keine eigenmächtigen Einfügungen, Auslassungen oder sonstigen Veränderungen vorgenommen habe. Mit einer einzigen Ausnahme: die Belege des von Schwanitz hatte ich chronologisch geordnet, aber die Texte der Rückseiten waren ein Wirrwarr. Ich habe das alte Münchhausen-Buch von Bürger zu Rate gezogen und die neuen Texte fünf Kapiteln zugeordnet. Alles andere ist unverändert geblieben.


Dr. Klaus Brandenburg


15838 Klausdorf, im Mai 2018




Notizen aus meinem Leben
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Die Warschauer Hochzeit


Auf einer meiner Reisen ins Ausland hatte ich mich unsterblich in eine junge Dame verliebt und alles unternommen, um sie heiraten zu können. Da die Dame in Warschau zu Hause war, erreichte mich durch irgendein Ungeschick ihre Zusage einen ganzen Monat zu spät. Ich hatte ihr alle Vollmacht erteilt, und davon Gebrauch machend, hatte sie die Hochzeit festgesetzt. Dieser glückliche Tag war zu meinem Unglück der morgige. Ich ließ sofort meinen Reisewagen anspannen und mit Proviant versorgen, da ich gewillt war, nirgend als zum Pferdewechsel zu halten. Ähnlich verfuhren auch meine Reisegefährten, die mich auf meiner Reise von Bodenwerder nach Warschau begleiten sollten und wollten.


Selbstverständlich war mir klar, dass ich auch bei äußerster Eile den festgesetzten Termin nicht einhalten konnte. Meine Karten zeigten mir, dass weit über tausend Meilen zu fahren waren. Die Reise würde also auch ohne alle Hindernisse wenigstens ein paar Tage dauern. Doch gleich anfangs traf uns ein Erschwernis: die Wege bei Königslutter waren sumpfig vom Regenwetter und als wir in einen Hohlweg steuerten, ahnte ich, dass wir steckenbleiben würden. Um dem zuvorzukommen, befahl ich meinen Hund vom Wagen, warf überflüssiges Gepäck ab und trieb die Pferde zu äußerster Geschwindigkeit. Da der Hohlweg einer langen Biegung des Weges folgte, wurde der Wagen an den Rand gedrängt, begann sich schräg zu stellen, um schließlich an der festen Seitenwand des Weges entlang zu rasen. Das war tatsächlich mein Glück, denn die Wagen meiner Reisebegleiter blieben tatsächlich im Morast stecken.


Als wir glücklich aus dem Hohlweg hinaus aufs freie Feld jagten, traf mich schon das nächste Missgeschick. Aus irgendeinem Grund hatten sich die Enden meines Mantels im Wagen verhakt. Und der erhebliche Wind auf freiem Feld fuhr in hinein und blähte ihn auf. Fast fürchtete ich, ihn zu verlieren. Ich zog, um ihn endlich frei zu bekommen; aber je mehr ich zog, umso straffer wurde er. Dadurch wirkte er nun offensichtlich wie ein Drachensegel, jedenfalls verspürte ich einen zunehmenden Sog, fühlte mich leichter und leichter werden und schließlich hob der Wind mein Mantelsegel und mich vom Wagen. Ich klammerte mich am Gestänge des Kutschbocks fest. Und sah mit Erstaunen, wie die Kraft des Segels mich mitsamt der Kutsche, ja sogar Pferden in die Luft trug. Anfangs flogen wird sehr niedrig über dem Boden, doch inzwischen hatte die Sonne an Hitze gewonnen und die Heiden im Magdeburger Land erhitzten sich und erzeugten zusätzlichen Auftrieb. Da wir in der Richtung günstig lagen und unsere Geschwindigkeit am Himmel weit größer als auf Erden war, verfolgte ich die Fahrt mit einer gewissen Befriedigung.


Allerdings hätte ich unmöglich länger Wagen samt Pferden halten können. Doch ich kam auf die Idee, meinen Mantel auch vorn mit dem Wagen zu verhaken und mich zugleich seiner zu entledigen. Er blähte sich nun über mir als Gleitsegel, während ich selbst mich in eine Reisedecke wickelte. Ich lobte mich wegen meines Einfalls, jedoch entdeckte ich einen Verlust von fataler Bedeutung. Während der Manipulation mit dem Mantel – man bedenke, dass ich dabei noch immer den Wagen samt Pferden zu halten hatte – muss sich der Verschluss meiner Uhrkette an der Weste gelöst haben. Die ins Tiefe fallende Uhr hätte mich trotz ihres Erbcharakters nicht so sehr betroffen, wenn nicht an dieser Uhrkette die beiden Eheringe für die geplante Hochzeit befestigt gewesen wären!


Nun, Jammern half nichts. Im Gegenteil, bis auf diesen Verlust war bisher alles glücklich verlaufen und ich bester Stimmung. Da mich nun Hunger und Durst ankamen, begann ich in aller Ruhe zu speisen. Der Wein allerdings war infolge des kühlenden Fahrtwindes und der der Jahreszeit entsprechenden Kälte gefroren. Ich musste, wenn ich trinken wollte, kleine Stücke abschlagen. Auch die Mettwurst hatte sich zu Knackwurst verwandelt, es krachte nur so beim Essen. Aber Hunger und Durst ließen sich jedenfalls besänftigen.


Endlich tauchten die Häuser von Warschau auf. Da ich mich keiner Gefahr aussetzen wollte, musste ich möglichst auf einer der langen geraden Chausseen landen, die in die Stadt führen. Ich lockerte meinen Mantel, auf dass er weniger straff gespannt blieb und konnte meine Geschwindigkeit mindern. Ich näherte mich der Straße, als meine Pferde zu scheuen begannen. Eine Formation Gänse irritierten sie und drohten sie aus der Bahn zu bringen. Diese Gänse hatte ich schon eine Weile beobachtet, sie flogen schon lange die gleiche Richtung. Jetzt aber wurden sie zur Gefahr. So lud ich mein Pistol und feuerte es auf die Leitgans ab. Getroffen schlug sie erst auf den strammen Hintern meines Rappens linkerhand und klatschte mir dann rechterhand auf den Kutschbock. Ich wollte sie gerade als Gastgeschenk für meine Schwiegervater in spe nach hinten legen, als ich etwas Glänzendes bemerkte: meine Uhrkette samt Uhr und einschließlich der wichtigen Ringe hatten sich an ihrem Hals verfangen! Sie können sich meine glücklichen Gefühle vorstellen: ich war wieder im Besitz der verloren gegangenen Hochzeitsringe! Aber wie im Leben immer Glück und Unglück eng verknüpft sind: ich hatte meiner Landeoperation nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Statt auf dem Boden der Landstraße aufzusetzen, landeten wir auf einer Extrapost. Mein Wagen setzte auf dem Postwagen auf. Unten jagte der Postillion die Straße entlang, oben, im zweiten Stock ordnete ich meine Kleider. Auch meine Pferde bekamen keine Erde unter ihre Hufe, sondern wurden gewissenmaßen zu Reitern der Postpferde. So jagten wir eine Weile als Doppelstockkutsche dahin, bis die doppelt angestrengten Pferde der Extrapost erlahmten. Ich warf dem Postillion ein paar Goldstücke zu, schwang mich auf mein Pferd und trennte sowohl sein Riemenzeug wie das des Postpferdes durch. Ich jagte jetzt also auf einem einzigen Doppelpferd dahin und als das Postpferd endlich erschöpft zusammenbrach, begann mein eigenes und sehr ausgeruhtes Pferd zu galoppieren. Auf dieser Weise ritt ich in die Stadt ein, überholte einen Hochzeitszug, sprang vor der Kirche ab und öffnete den Schlag des Hochzeitswagens, um meiner Braut den Arm zu bieten. So ging meine Reise wirklich glücklich zu Ende und mein eheliches Glück begann und dauert bis heute an.


* * *
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Meine russischen Verdienste


Post kam in Bodenwerder an und meine teure Gattin verwunderte sich ob des Titels „Blagorodnii Gospadin Ljod“, erstens konnte sie kein Kyrillisch lesen und zweitens wurde sie auch nicht klüger, als ich ihn ihr vorlas: Blagorodnii Gospadin Ljod – Hochwohlgeborener Herr Eis. Ihre Schwester, die bei uns gerade zu Gast war, erwiderte spitz: „Und ich dachte, wir sind bei Freiherrn Hieronymus Carl Friedrich von Münchhausen zum Braten eingeladen; aber wir werden wohl nur mit Eis abgespeist werden.“ Auch die übrigen Tischgäste waren neugierig, was es mit diesem Titel wohl auf sich habe und ich musste die Geschichte erzählen.


Nun muss man wissen, dass meine Laufbahn mit den Unterrichtungen an der Ritterakademie Wolfenbüttel begonnen hatten. Hier wurde ich zum Militär, zum Ökonomen und Diplomaten ausgebildet. Doch das meiste Interesse zeigte ich für die wissenschaftlichen Studien. So gelang es mir auch, die umfangreiche, aber unübersichtliche Bibliothek des Herzogs neu zu ordnen. Später nutzte ein gewisser Gotthold Ephraim Lessing meine Systematik und tat so, als sei sie sein Verdienst. In Wirklichkeit hatte er nichts dergleichen getan, sondern seine Zeit mit Stückeschreiben vertan, Stücke, mit denen man ganz unnützerweise noch heute in den Schulen die Kinder langweilt.


Meine Gäste begannen verstohlen zu gähnen und ich kürzte meine Geschichte ab. Herzog Anton Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüttel ging nach Russland. Er sollte dort eine Nichte der Zarin heiraten. Und wenn die Zarin einst sterben würde, dann wäre er wahrscheinlich Zar der neuen Zarin. Und ich reiste ihm nach; ich gehörte ja als sein Page, als sein Sekretär zum Stab des Herzogs. Unsere erste Bewährungsprobe kam im Türkischen Krieg. Zwei Jahre schon wogte der Kampf und wir lagen vor einer russischen Stadt, die der Feind eingenommen hatte. Während er im Warmen saß, lagen wir im kalten Kriegslager und weder Bestürmung der befestigten Stadt noch Belagerung hatten Erfolg gezeitigt. Also nahm ich mich der ausweglosen Situation an: Ich ließ schmale Tunnel unter die großen Stadttore graben und mit Wasser füllen. Man kannte das Verfahren mit Schwarzpulver, um zu sprengen, aber Wasser? Doch genau dies tat der Frost für mich. Des Nachts gefroren alle Wasserkanäle und da Eis ein größeres Volumen als Wasser hat, dehnte sich die Erde langsam aus und eben alles was darüber gleichfalls. Wenn man mit Schießpulver sprengt, gibt es einen gewaltigen Knall und alles fliegt auseinander. Hier war kein Knall zu hören und gesprengt schien auch nichts zu sein. Der Feind wiegte sich in Sicherheit. Ich aber ließ eine lange Fichte fällen und wir dirigierten sie gegen das Stadttor. Und ein Schubs genügte und ließ das angehobene Stadttor zusammen brechen. Unsere Truppen konnten ohne einen Schuss in die Stadt einmarschieren und die russische Ordnung wieder herstellen.


Mein Herzog klopfte mir auf die Schulter und beförderte mich zum Fähnrich. Wenige Jahre später musste ich mich schon wieder in einem Krieg bewähren. Diesmal ging es gegen die Schweden. Ausgangs des Winters begann ein gewaltiges schwedisches Heer über den Bottnischen Meerbusen zu setzen. Wenn Finnland erobert sein würde, sollte die russische Hauptstadt Sankt Petersburg bestürmt werden. Es war Winter und wie gewohnt konnte man zu Fuß über das Eis von Schweden nach Finnland laufen. Alles begann sich auf die Verteidigung der Hauptstadt zu konzentrieren. Ich aber ließ am finnischen Ufer das Eis aufbrechen und riesige Fässer herbeischaffen. Mit kräftigen Holzgerüsten konnten wir die Fässer ins Wasser plumpsen lassen und wieder hochziehen. Das macht eine Welle. Also nochmals. Wieder eine Welle. Und bald verstanden wir es, den Abstand der Wellen so zu erzeugen, dass sie sich gegenseitig aufschaukelten, ja auftürmten. Heute werden in einem Spaßbad solche Wellen erzeugt. Wir aber machten sie gewaltig groß und lang andauernd. Der ganze Bottnische Meerbusen begann zu schwanken. Die Schwedische Armee stutzte, dann mussten ihre Männer sich gegenseitig stützen, um nicht zu stürzen. Aber bald begann das Eis aufzubrechen und die Armee trieb auf einzelnen Schollen ab, der Anmarsch war verhindert.
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